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An den Grenzen des 
Daseins ...
Potentiale und Risiken gottesdienstlicher Fei­
ern angesichts von Großschadensereignissen

Die Gestaltung von öffentlichen Trauer­
und Gedenkfeiern aus Anlass von Groß­
schadensereignissen hat in jüngster Zeit 
vermehrt theologische Reflexionen her­
vorgerufen.' Die Fragestellungen, die da­
bei eine Rolle spielen, berühren Themen 
wie das Verhältnis von Kirche(n) und Ge­
sellschaft (siehe unten Abschnitt 2.1), das 
Zusammenwirken verschiedener Religionen 
(Abschnitt 2.2) sowie die Suche nach ange­
messen Formen christlicher Gott-Rede im 
pluralistischen Kontext (Abschnitt 3). Wa­
rum gerade anhand solcher außerordentli­
cher Gottesdienste Themen von so grund­
legender Bedeutung ins Blickfeld kommen, 
lässt sich von philosophischen und sozio­
logischen Überlegungen her plausibel ma­
chen (Abschnitt 1).

1. Grenzsituationen als Verdichtung 
menschlichen Daseins

Seit einiger Zeit wird in Philosophie und 
Soziologie der Diskurs über die Situation 
wieder lebhafter geführt.2 Der gemeinsame 
Ausgangspunkt lässt sich mit Jaspers so fas­
sen, dass niemand sein generelles In-Situa- 
tion-Sein aufheben kann: „Weil Dasein ein 
Sein in Situationen ist, so kann ich niemals 
aus der Situation heraus, ohne in eine ande­
re einzutreten."3 Der Situationsbegriff wird 
dabei auf der Reflexionsebene unterschie­
den von dem der Lage: Menschen sind in 
der Lage dazu, etwas zu tun, und sie befin­
den sich in einer jeweiligen Lage zur Welt.4 
Gemeint sind zum einen anthropologische 
Fähigkeiten und spezifische Potenziale des 
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Menschen, zum anderen dessen raum-zeit­
lich verfasstes Zur-Welt- und In-der-Welt- 
Sein. In eine Situation geraten Menschen 
aus der/einer Lage heraus, wenn die Welt 
sich widerständig zeigt und herausfordert. 
Ein Problem, eine Aufgabe oder Krise ist es, 
die zum Handeln veranlasst, und wenn das 
vorgegebene oder selbst gesetzte Hand­
lungsziel erreicht ist, geht eine spezifische 
Situation wieder zu Ende. - Der Mensch ist 
demnach „situativ, situiert und situierend - 
zur Welt und mit der Welt und zu Anderen 
und mit Anderen. Mensch-Sein, Handeln und 
Situation verweisen in konstitutiver Wei­
se (wechselwirkend) aufeinander."5 - Weil 
aber Situationen durchsetzt sind mit einer 
überbordenden Fülle von Verweisungs- und 
Anschlussmöglichkeiten (Niklas Luhmann), 
brauchen Menschen eine Reduzierung von 
Komplexität, um sie leben zu können: „In­
sofern kennt die philosophisch-anthropolo­
gische Situationstheorie die Spannung von 
Situation und Institution, von offener Kom­
plexität der Situation und ihrer sinnhaften 
Reduktion durch das Gefüge der Institution. 
Und insofern interessiert sich der Ansatz 
systematisch für körperlich eingebettete 
Gewohnheiten und Habitualisierungen als 
sinnhaftem Umgang mit den Gegenständen 
und Artefakten, für sinnlich konkrete Zere­
monien, Rituale, schließlich sinnlich präsen­
te Institutionen als sinnhafter Stabilisierung 
im Verhältnis wechselseitiger Unergründ- 
lichkeit (wie Plessner es nennt) oder dop­
pelter Kontingenz< (Luhmann)."6 - Wie aber 
müssen Habitualisierung und Institutionali­
sierung Zusammenwirken, wenn - wie im Fall 
von Großschadensereignissen - so genannte 
Grenzsituationen auftreten, in denen jede 
herkömmliche Technik der Komplexitäts­
reduzierung versagt? In seiner berühmten 
Studie „Lachen und Weinen" (1950) unter­
sucht Helmuth Plessner, welche Krisenreak­
tionsmuster diesbezüglich in die menschli­
che Natur eingebaut sind - seine These: Eine 
solche „Theorie der menschlichen Natur" 
kann aufdecken, dass Lachen und Weinen 
Reaktionen des Körpers auf Krisen des Geis­
tes angesichts tatsächlich, also prinzipiell 
nicht abschließbarer offener Situationen 

sind. Plessner geht von der „exzentrischen 
Position" des Menschen aus: Das menschli­
che Lebewesen muss seinen Körper, den es 
hat, und den Leib, der es ist, in situations­
spezifischen Verhaltensantworten miteinan­
der in Ausgleich bringen. Im entsprechenden 
Spielraum zwischen Körper als gegebenem 
Objekt und Leib als empfundenem Eigensein 
gibt es drei Grundtypen des Verhaltens: ers­
tens den Einsatz des Körpers als Instrument 
im gestisch geformten Ausdruck; zweitens 
die Freigabe des Körpers als Resonanzbo­
den in der Ausdrucksgebärde des Gefühls; 
schließlich drittens die sprachliche Artikula­
tion der Situation. Lachen und Weinen ste­
hen allerdings quer zu diesen Grundtypen, 
weil es sich hier um verselbstständigte, un­
artikulierte, undurchsichtige Körperreaktio­
nen handelt, die aber doch sinnhaft - nicht 
wie etwa Erbrechen reflexhaft - aufzufassen 
sind. Lachen und Weinen werden ausgelöst 
durch Unterbrechungen des Sinns, der die 
komplexe Situation reguliert. Sie sind Aus­
drucksformen geistiger Krisen, die seelisch 
erlebt werden. Voraussetzung dieser Re­
aktionen ist die Fähigkeit zum Gefühl, das 
Ausdruck der Resonanzergriffenheit des ex­
zentrisch positionierten Menschen ist: „Ob­
wohl das Gefühl unsachlich, d.h. nicht an 
die Maßstäbe der theoretischen oder prak­
tisch-ethischen Stellungnahme gebunden 
ist, braucht seine Subjektivität die Distanz 
zu einer objektiven Sphäre, um sich, über sie 
hinwegsetzend, ihren unmittelbar erreich­
baren Qualitäten zu verbinden. Nur wo ein 
Verstand ist, kann auch ein Herz sein. [...] Das 
Gefühl ist wesentlich menschlich."7 - Das 
Weinen wird durch solche Gefühle ausge­
löst, „in denen der Mensch einer Übermacht 
inne wird, gegen die er nichts vermag. Dieses 
Gewahrwerden der eigenen Ohnmacht muß 
gefühlsmäßig geschehen, es muß uns tref­
fen und ergreifen, um den Akt der inneren 
Preisgabe auszulösen, welcher das Weinen 
bedingt."8 Die Übermacht kann sich in An­
lässen wie Schmerz, Trauer, aber auch Reue, 
überraschender Freude und Bekehrung zei­
gen. Ihnen allen gemeinsam ist eine „Aufhe­
bung der Verhältnismäßigkeit des Daseins"9; 
sinnhafte Vermittlung ist nicht mehr mög- 
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lieh10, was sich etwa im Bereich seelischen 
Schmerzes, der sich aufgrund eines uner­
setzlichen Verlustes und der entsprechen­
den Kränkung ergibt, in Erregungszustän­
den wie Wut, Zorn, Trotz und Verzweiflung 
manifestiert. Anlässe für das Weinen (wie 
das Lachen) sind also Situationen, die prin­
zipiell desorientierend und desorganisierend 
sind. Im Blick auf Großschadensereignisse 
lässt sich zusätzlich danach differenzieren, 
ob Menschen davon unmittelbar oder mit­
telbar betroffen sind: Für die unmittelbar 
betroffenen Opfer sind diese Ereignisse bei 
ihrem Eintritt bedrohlich. Weltoffene Situ­
ationen von bedrohlichem Charakter erzeu­
gen Schwindel. Anders ist es für Helferinnen 
und Helfer, Menschen aus dem sozialen Um­
feld der Opfer etc.: Die Katastrophe bildet 
für sie ebenfalls eine weltoffene Situation, 
sie ist aber nicht unmittelbar bedrohlich für 
Leib und Leben. Sie reagieren deshalb nicht 
mit Schwindel, sondern typischer Weise mit 
Weinen. Während der Schwindel dazu führt, 
dass die Person kapituliert, weil ihr die Ein­
heit von außen entzogen wird, überlässt sie 
ihren Körper im Weinen sich selbst und ver­
zichtet von sich aus auf die Einheit mit ihm, 
wodurch sie noch in der Preisgabe ihre Sou­
veränität bezeugt: „Wie es das Vorrecht des 
Menschen ist, in derart unmögliche Lagen 
zu geraten - unmöglich für ihn als Person, 
aber unvermeidlich für den Geist, d.h. seine 
Exzentrizität -, so ist es auch sein Vorrecht, 
den Körper an seiner Stelle antworten zu 
lassen."11 - Was folgt daraus für das rituelle 
Handeln?

2. Die Rolle von (christlich ge­
prägten) Ritualen nach Groß­
katastrophen

2.1 Rituale als Formen der Bewältigung 
von Grenzsituationen im 
pluralistischen Kontext

„Rituale in einem engeren Sinne der Be­
griffsverwendung sind in der Regel bewusst 
gestaltete, mehr oder weniger form- und 

regelgebundene, in jedem Fall aber relativ 
stabile, symbolträchtige Handlungs- und 
Ordnungsmuster, die von einer gesellschaft­
lichen Gruppe geteilt und getragen werden 
[...] Sie vermindern die Unberechenbarkeit 
und Unsicherheit menschlicher Handlungs­
möglichkeiten, indem sie allgemein akzep­
tierte Handlungsformen vorgeben, die aber 
durch >praktische Logik«, Performanz und 
Aktualisierung stetig verändert und ange­
passt werden [Ritualdynamik].1,12 Rituale 
reduzieren die Komplexität von Situationen, 
damit Handeln ermöglicht wird, und das gilt 
für Grenzsituationen im Sinne Plessners in 
besonderer Weise. Pointiert auf unser Thema 
hin gesagt: Rituale nach Großkatastrophen 
sind von daher so zu verstehen, dass sie im 
Blick auf das soziale Umfeld der Opfer, auf 
Helferinnen und Helfer etc., aber auch im 
Blick auf die Gesellschaft das Vorrecht des 
Körpers, auf Grenzsituationen mit Weinen 
zu reagieren, in institutionalisierter Form 
aufnehmen. Die Gestaltung der Rituale zielt 
deshalb idealiter darauf ab, gemeinsam die 
distanzlose Sachqualität bewusst als Über­
macht wahrzunehmen, um dann im rituel­
len Vollzug das Unbedingte sich melden zu 
lassen, das sich genau als diese Übermacht 
zeigt: In Grenzsituationen kann „das Er­
greifende, Rührende, Geliebte, Heilige und 
Hohe [... auch] als das absolut Eindeutige 
und zugleich Entrückte [begegnen], als das 
reine Ende für unser auf Verhältnismäßig­
keiten, Relationen und Relativitäten, auf 
Druck und Gegendruck abgestimmtes Ver­
halten"13: „»Ohnmacht* vor ihm ist vielleicht 
kein glückliches Wort, weil es den Anschein 
erweckt, als wäre nur ein Unvermögen da, 
gegen eine Gewalt sich aufzulehnen. Und 
doch sprechen wir auch hier, wenn uns die 
Tränen kommen, zu Recht von Weich- und 
Schwachwerden. In dem Durchbrochensein 
der normalen Verhältnismäßigkeit unseres 
Lebens in und mit der Welt, die uns sonst die 
Reinheit des Seins des Seienden, die Güte 
der Güter verdeckt, sind wir an eine Gren­
ze alles Verhaltens geraten. Wird sie auch 
von keiner innerweltlichen Gewalt gebildet, 
die schmerzt und verletzt, sondern von der 
Gewaltlosigkeit in der Essenz, von Entrückt­
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heit, Wehrlosigkeit, vom Entgegenkommen 
und von schenkender Gnade, so treffen wir 
gleichwohl in ihr auf eine letzte Grenze, ein 
unbedingtes Ende."14 - Ob man Plessner hier 
im Detail folgen mag oder nicht: Der rituel­
le Umgang mit einem Großschadensereignis 
als Grenzsituation wird jedenfalls im plura­
listischen Kontext mit der faktischen Mul- 
tioptionalität bei der Deutung der letzten 
Grenze in diesem Sinne rechnen müssen. 
Eine religiöse resp. die christliche Deutung 
stellt dabei aber nach wie vor eine durch­
aus attraktive Möglichkeit dar.15 Das zeigt 
sich nicht zuletzt daran, dass es zumindest 
im bundesrepublikanischen Kontext bislang 
die christlichen Großkirchen sind, die nach 
Großschadensereignissen staatlicherseits 
darum gebeten werden, für die Gestaltung 
der Trauer- und Gedenkfeiern die Federfüh­
rung zu übernehmen. Ihnen wird am ehes­
ten zugetraut, dafür aus ihrer maßgeblich 
durch rituelle Praxen geprägten Tradition 
heraus Ressourcen zur Verfügung zu ha­
ben. Zugleich wächst die Sensibilität dafür, 
dass rituelle Ausdrucksformen christlicher 
Prägung um der gesamtgesellschaftlichen 
Bedeutung dieser Feiern willen immer auch 
„in der Perspektive der Anderen"16 gesehen 
werden müssen, also u.a. von den jeweils an­
deren Religionen her; und es geht des Wei­
teren „um religiöse Inhalte, Deutungen und 
Rituale [...], die aus den Konfessionen und 
Religionen stammen, aber in pluralistischen 
Gesellschaften eine Geltung gewinnen, die 
über die Religionen hinaus in die bürgerli­
che Gesellschaft hineinreicht."17 - Im Juli 
2018 wurden Fragen, die sich von daher er­
geben, auf einer Tagung in Erfurt intensiv 
diskutiert18; die Publikation der Erträge soll 
zeitnah erfolgen. Nur auf zwei Aspekte will 
ich kurz eingehen:

2.2 Das Zusammenwirken der
Religionen angesichts von 
Großschadensereignissen als 
ritendiakonische Aufgabe

Adäquate Formen des öffentlichen, ritu­
ellen Zusammenwirkens verschiedener Reli­

gionen im Dienst an einer zutiefst erschüt­
terten Gesellschaft zu finden, stellt vor dem 
skizzierten Hintergrund sicherlich eine der 
aktuell größten Herausforderungen dar. 
Hier sind u.a. Fragen nach den Rollen ein­
zelner Vertreterinnen staatlicher Instituti­
onen und Religionen resp. deren Mit- und 
Zueinander zu bearbeiten, ebenso Fragen, 
die die Gesamtästhetik und insbesondere 
die sprachliche Ausgestaltung gemeinsam 
vollzogener Teilakte mit Gebetscharakter 
betreffen. Zu Letzterem wurden bereits 
Richtlinien und Typologien entwickelt.19 
Darauf kann ich nicht weiter eingehen. 
Jedenfalls haben entsprechende, religiös 
angelegte Feiern eine mehr oder weniger 
starke ritendiakonische Dimension. Diese 
haben religiöse Riten immer schon dann, 
wenn sie im pluralistischen Kontext an­
lässlich solcher Anlässe vollzogen werden, 
die innerhalb individueller oder kollekti­
ver Biographien als bedeutsam eingestuft 
werden, aber erst Recht, wenn Großscha­
densereignisse den Kasus bilden. Das ge­
nauere Verständnis von »Ritendiakonie«20 
wird dabei vielfach diskutiert, wohl auch 
deshalb, weil die besonderen Herausfor­
derungen und Risiken zunehmen, je mehr 
(auch) gottesdienstliches Handeln die ge­
sellschaftliche Öffentlichkeit einbezieht.21 
Hier sei nur festgehalten: Ein Balanceakt ist 
erforderlich, insofern Gläubige bereit und 
in der Lage sein müssen, auch Nichtglau­
benden oder religiös indifferenten Men­
schen ihr Gottesbekenntnis zu bezeugen, 
ohne ihnen dieses Bekenntnis zuzumuten.22 
Welche Sicht auf diese Zusammenhänge die 
verschiedenen Religionen haben, ist eine 
keineswegs triviale Frage, die im Blick auf 
die Kooperation in (auch) rituell geprägten 
Handlungszusammenhängen von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung ist.

3. Gesellschaftliche Erschütterung 
als Ernstfall christlicher 
Gott-Rede

Oben wurde hervorgehoben, dass die 
christliche Option innerhalb des pluralis­
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tischen Kontextes nur eine mögliche ist, 
um in Grenzsituationen „das Ergreifende, 
Rührende, Geliebte, Heilige und Hohe [... 
auch] als das absolut Eindeutige und zu­
gleich Entrückte" zu deuten, als „das reine 
Ende für unser [...] [gewöhnliches] Verhal­
ten“23. Was es in concreto heißen kann, 
hierbei den gesamtbiblisch bezeugten Gott 
ins Spiel zu bringen, habe ich an anderer 
Stelle thematisiert.24 Grundsätzlich ist ent­
scheidend, die Glaubensüberzeugungen, 
wie sie die Liturgiekonstitution v.a. in der 
Kategorie des Pascha-Mysteriums gebün­
delt hat, ebenso klar wie sensibel auf die 
Situation einer weltanschaulich plural ver­
fassten Versammlung hin zu artikulieren: 
»Pascha-Mysterium« „eignet ein erkennba­
rer Bezug zu der Grundfrage menschlicher 
Existenz [...]: wie man denn angesichts des 
unausweichlichen Todes dennoch sinnvoll 
zu leben und Hoffnung zu bewahren ver­
möchte. Wer hier auf das Pascha-Myste­
rium verweist, antwortet nicht mit einer 
Lehre, sondern mit einer Geschichte, die 
wiederum ein ganzes Bündel von Geschich­
ten umschließt. Geschichten, die allesamt 
von einer Hoffnung handeln, die durch 
den Tod hindurch trägt: ... dass das Leben 
siegt.“25
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